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nicht darauf rechnen. Geht es, wie es seither in unsrer Litteratur immer
gegangen ist, so werden ein paar Bücher geschrieben werden, die die Kraft und
den Lebensvdem in sich haben, die Massen zu ergreifen und innerlich zu erheben.
Der Weiinarische Verein und uoch manch andrer Verein zur Förderung guter
Volkslitteratnr weist sie mit großer Anerlennnng einzelner Vorzüge und
noch größerem Bedenken wegen dieses oder jenes Mangels zurück. Sie finde»
kümmerlich einen Verleger oder Drncker und thun dann ihre Wirkung, die
man nicht für möglich gehalten hätte. An Nachahmungen und Nachbildun¬
gen wird es dann nicht fehlen. Kommt es anders und besser, nun, so wollen
wir die ersten sein, die renmütig und freudig eingestehen, daß sie Unrecht
gehabt haben.

Aus dänischer Zeit
^Z. Jahrmarkt und Theater

nnstliebend war nnser Städtchen uicht besonders; hin und wieder
kamen aber doch mnsikalische und geistige Größen zu uns, die
dann nicht bloß stürmische Bewunderung, sondern auch Aner¬
kennung in andrer Form verlangten. Natürlich veränderte sich unsre
künstlerischeBildung mit den Jahren. Zuerst war es der Poli-

chiuellkasten mit Hans und Grete, über dem wir Essen und Trinken, Hans und
Schule vergaßen. Mit einigen Bankschillingen in der Tasche zogen wir zum
Herbstjnhrmarkt, indem wir den unglücklichenHausgenossen, die gezwungen
oder freiwillig daheimblieben, gnädigst einen Knchen versprachen. Waren
wir aber einmal auf der Straße und hörten in der Ferne das Blasen
der Jahrmarktstrompeten nnd die Musik der Karussells, dann vergaßen wir
ebenso schnell die heiligsten Versprechen wie die innigsten Familienbande, wir
stürzten uns in den Strudel des Marktvergnügens und dachten erst dann wieder
an die Freude» des Elternhauses, wenn wir todmüde, mit Leib- oder andern
Schmerzen behaftet, von irgend einein dienstbaren Geist oder einem Angehörigen,
der uns schon seit Stunden gesucht hatte, der Stille des Schlafgemachs zuge¬
führt wurden.

Der Herbstmarkt, anch Gallusmarkt genannt, wurde Svnnabens durch die
Kirchglocken eingeläntet. „Sundsweg, lingelang, Schelm und Deev") kamt in
das Land," sangen wir dazu. Acht Tage später wiederholten wir das Lied mit
dem Zusatz: „Schelm uud Deev gaht nt das Land!" Das erste Verslein gefiel

*) Diebe.
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uns aber doch besser. Dann standen wir auf der Kirchhofsmauer, von der man
den Fahrweg weit übersehen konnte, und sahen die Plan- und Holzwagen
kommen: die Schuster aus Preetz, die Kuchenfrau ans Braunschweig, von
der böse Menschen behaupteten, sie wohne in Ncumünster, den Spielsachenmann
aus Kiel. Zu allerletzt kamen die Harfenistinnen, deren Nationalität uns unbe¬
kannt war, die uns aber trotzdem sehr gut gefiele». Wo sie ihre Konzerte
gaben, weiß ich nicht; am zweiten Markttage sangen sie aber immer unserm
Großvater etwas vor. Bald uach Tisch, etwa um fünf Uhr nachmittags,
steckte das Mädchen den Kopf in die Thür: Herr Justizrat, die Singmamsellen!
und gleich darauf erklangen Harfentöne durchs Haus. Die ,,Singmamsellen"
saßen im Nebenzimmer, und wir durften in der Thür stehen und ihnen zu¬
hören. Wie der Großvater darauf gekommen war, sich diese Mnsik ins Haus
zu bestellen, weiß ich nicht; die Sitte bestand seit undenklicher Zeit, und der
alte Herr saß still und nachdenklichund hörte auf die einfachen Melodien der
Volkslieder, die ihm mit möglichster Kunst und Nichtigkeit vorgetragen wurden.
Nachher durften wir den Sängerinnen ein Geldpäckchenüberreichen, und mit
vielen Dankesworten zogen sie von dannen und versprachen wiederzukommenim
nächsten Jahre. Dieses kleine Konzert that uns Kindern immer sehr gut, da
wir am zweiten Markttage meist etwas leidend waren. Oder unser Geldbeutel
war leidend, was uns noch schmerzlicherberührte, weil wir uns dann nicht
im Getümmel des Marktes zerstreuen konnten. Wir versuchten natürlich
immer auch ohne Geld Karussell zu fahren und der Unterhaltung von Hans
und Grete beim Polichinellkasten beizuwohnen; aber wir fielen meistens bei
diesen leichtsinnigen Unternehmnngen hinein. Es war ganz merkwürdig:
mit vier Bankschillingen in der Tasche konnte man sich auf dem Karusfel
immer frei reiten, indem man während der Fahrt eine Anzahl eiserner Ringe
auf einen Stock stach; hatte mau aber kein Geld, so stach man stets vorbei
und mußte nachher darauf hoffen, daß sich irgend eine bekannte Seele bereit
erklärte, einen freizuhalten. Nun hatten wir allerdings viele Freunde, die
mit gutmütigem Lachen in die Tasche sichren, wenn sie unsre Verlegenheit
sahen; wir wußten aber, daß unsre Eltern nicht !für dergleichen waren,
und deshalb gehörte eine solche Auslösung nicht zu den angenehmsten Bekennt¬
nissen. Bei dem Polichinellkasten liefen wir immer davon, wenn der Mann
mit dem Teller kam; aber gerade wenn wir keinen Pfennig mehr hatten,
richtete er sein Augenmerk auf uns und fing einen von nns ein. Das waren
so kleine Verdrießlichkeiten neben den Jahrmarktsfreuden. Aber es giebt ja keine
ungetrübte Wonne im Leben, und im ganzen war es doch wundervoll.

Nur wenn Petersens kamen, haderten wir manchmal mit dem Schicksal.
Onkel Petersen war ein hübscher und liebenswürdiger Landpastor, der sieben

*) Ein dänischer Bankschilling hntte ungefähr den Wert wn drei Neichspfennigen.
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Töchter hatte, die auch leidenschaftliche Sehnsucht nach den Jahrmarktsfreuden
empfanden. Wenn der mit einem halben Dutzend quieksender Mädcheu
besetzte geistliche Stuhlwagen vor dem Elternhause hielt, dann nahmen die
ältesten Brüder von der Mutter hastig Abschied. Sag nicht, wohin wir
gegangen sind — wir haben noch Schularbeiten, und dann bleiben wir zum
Abendessen bei dem und dem! Dann waren sie verschwunden, und obgleich
mir und Jürgen anch allerhand dringliche Arbeiten einfielen, au die wir lange
nicht gedacht hatten, so half doch kein Widerstreben: wir waren in einem
Alter mit den erstgebornen Pastvrstöchtern und mußten mit ihnen dnrch die
Budenreihen ziehen. Es waren hübsche, lebhafte Mädchen, die, in großer
Einsamkeit aufgewachsen, über jede Schustcrbude aus Preetz iu lautes Ent¬
zücken gerieten. Oh, sechs paar nene Stiefel auf einmal! jubelte» sie und
schlugen in die Hände, während wir mitleidig über diese ländliche Unschuld
lächelten. Von den Kuchenbuden waren sie gar nicht wieder wegzubringen.
Sie verlangten mit lautem Jubel das größte rotlackirte Kucheuherz; wenn es
aber ans Bezahlen ging, machten sie unter Thränen die Entdeckung, daß der
Einkauf ihre Kasse weit überstieg. Und nun der Pvlichinellkasten! Die ältesten
Mädchen kannten ihn schon; ein Schwesterchen aber sah ihn heute zum ersten
male in ihrem Leben. Zuerst lachte sie herzlich über die geistreiche Unterhaltung
zwischen Hans und Grete; als aber dann der Teufel kam, um einen von den
beiden zu holen, da brach sie in ein so entsetzliches Zetergeschrei aus, daß sie
nicht bloß uns, sondern auch allen Umstehenden den Kunstgenuß vollständig
verdarb. Vergebens waren alle unsre Vorstellungen, daß es nicht der wirk¬
liche, sondern nur ein nachgemachterTeufel sei: sie jammerte nach Vater und
Mutter, nach allem, worauf sie sich in der Verzweiflung ihres Herzens be¬
sinnen konnte, und wurde erst wieder ruhig, als wir den Polichinellkasten ver¬
lassen hatten und iu deu friedlichen Hafen der „geräucherten Aalfrauen" ciu-
gelaufen waren. Diese hatten ihren Stand zwischen der Rückseite einer
Budenreihe und dein Rathause dort war es nicht aufregend, und als
eiue gutmütige Fran der Kleinen einen geräucherten Aalschwanz in die Hand
steckte, sog sie eifrig daran und vergaß den Teufel. Dauu kam das Karussell;
dies bekam aber den kleinen Landbewohnerinnen so schlecht, daß sie alle in
lautes Wehklagen ausbrachen und voll Zorn dem ganzen Marktvergnügen den
Rücken kehrte».

So war es wirklich mcmchmal nicht ganz leicht sür uns, die edeln Pflichten
der Gastfreundschaft zu üben, nnd ich fürchte auch, daß wir manchmal in dieser
Beziehung zu wünschen übrig ließen. Wenn Petersens mit der Drohung fort¬
fuhren, zu solchem schrecklichenMarktfest nicht wiederkommen zu wollen, dann
sagten wir höhnisch, das brauchten sie gnr nicht; solche Landpomeranzen, die
nicht einmal den Teufel sehen könnten, brauchten unsern schönen Jahrmarkt
nicht mit ihrer Gegenwart zn verunzieren. Aber es war nicht so böse gemeint,
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und Petersms keimen auch getreulich wieder, trotz aller Verwünschungen, ja
sie freuten sich jedesmal so auf den Gallusmarkt, daß sie schon einige
Nächte vorher nicht schlafen konnten. Allmählich gewöhnten sich auch die Kleinen
an den Teufel und erwarteten sein Erscheinen mit derselben Freude wie wir.

Mit den Jahren fühlten wir uns aber über Haus und Grcte doch etwas
erHabe». Wir sahen Maria Stucirt in einer Scheune aufführen, und seitdem
schwärmten wir für das Drama. Es war die Küustlerfamilie Holsten, die nach
einer Pause von mehreren Jahren zum ersten male wieder unsre Stadt besuchte,
und ich kann wohl sagen, daß wir Kinder sie mit Begeisterung aufnahmen.
Bater Holsten gab Mörder, Verbrecher, gute, sehr dicke, und schlechte, sehr
dünne Herren mit gleicher Vollendung; seine Frau spielte alle diese Rollen
ins Weibliche übertragen. Dann war ein Sohn, der meist auf den Knieen
vor Fräulein Winrich lag uud sehr jämmerlich that. Wir konnten den jungen
Herrn nicht leiden; die Großen aber sagten, er spiele den Liebhaber nicht schlecht.
Besonders Stina, Großvaters Köchin, bemerkte, der juuge Mcmn wüßte noch,
was Liebe sei; Fräulein Winrich aber wäre ein dummes Frauensmensch und
könnte gar nicht so gut schreien wie er. Der jnnge Holsten und Fräulein
Winrich mußten sich in jedem Stück heiraten, wie man uns erzählte. Dies
war uns gleichgiltig, andern Leuten aber mußte diese sonderbare Gewohnheit
doch gut gefallen, denn sehr oft riefen sie nach dem Fallen des Vorhanges:
Fräulein Winerich heraus! her—aus! Wi—ne—rich heraus! und klatschten
mit den Händen, daß das Scheunendach zitterte und die Hähne in dem an¬
grenzenden Hühnerstall zu krähen anfingen. Dann erschien Fräulein Winrich,
verneigte sich holdselig nach allen Seiten und legte die Hand dankend aufs
Herz. Diese Bewegung gab uns Anlaß zu vielem Nachdenken. Jürgen meinte,
ihr Herz thäte weh, weil sie Sigismund Holsten dreimal in der Woche heiraten
müsse; Stina aber sagte, eine Person, die ihre Sache so schlecht machte,
könnte gar kein Herz haben; sie schnüre sich nur zu stark, und davon bekäme
sie Seitenstechen.

Aber Stina war überhaupt mit der Familie Holsten nicht zufrieden.
Wir hatten eine Art von Straßenbekanntschaft mit etlichen jüngern Kindern
der Theatergesellschaft gemacht und brachten die kleinen, magern Dinger auch
wohl gelegentlich in die Küche, um ihnen ein Butterbrot oder einen Teller
Suppe geben zu lassen. Dann war Stina meist sehr verdrießlich und mur¬
melte allerhand Drohworte vor sich hin, daß Herr Justizrat kein Brot für
Theaterpack hätte und dergleichen. Aber sie holte doch allerhand Eßbares
herbei, und bei einem Löffel Suppe vor dem warmen Herde sitzend wurdeu
die Theaterkinder gesprächig. Sie konnteu sehr weise sprechen, sogar von Dingen,
die wir gar nicht verstanden und sofort wieder vergaßen. Wir empfanden daher
anfänglich sehr viel Hochachtung vor ihrer großen Bildung; als wir ihnen
aber mit einigen andern Fragen zu Leibe rückten, kam heraus, daß keius der
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Thcatcrkinder getauft Ivar. Sie wußten nichts vom lieben Gott, nichts vom
Herrn JesnS, kaum etwas von Weihnachten. Schreiben und lesen konnten sie
gar nicht oder nur sehr unvollkommen, kurz sie enthüllten uns einen solchen
Abgrund von Unwissenheit und Vernachlässigung, daß sogar Stina ihre roten
Hände zusammenschlug und wohl zwanzigmal cinsrief: O, was ne Welt!

Da wurden denn diese Kleinen in unsrer Stadt uicht bloß zu Christen
gemacht und der große Liebhaber, der sich eines Taufscheines erfreute, t'vn-
firmirt, auch sonst versuchte» hilfreiche Hnnde der ganz verarmten Familie
Unterstützung angedeihen zu lassen, sodaß das Theater länger, als es sonst
üblich war, bei uns blieb. Selbstverständlich behielt die Bühne sür uns
stets ihren Nimbus, und obgleich wir Adolfine Holsten etwas von oben herab
betrachteten, seitdem sie mühsam schreiben lernte, so beneideten wir sie doch,
wenn sie auf der Bühne ermordet wurde, wie wir es einmal mit ansahen.
Wir saßen mit Stina auf dem zweiten Platz, dort, wo die ungehobelten Sitz¬
bretter hoch in der Luft schwebten und man, ohne sich besondre Mühe zu
geben, leicht auf die tief darunter liegende Scheunendiele fallen konnte. Jürgen
und ich klammerten lins aber an Stinas dicke Arme und genossen es mit Ent¬
zücken, daß Adolfinens leiblicher Vater im Stück ihr Onkel geworden war und
durchaus von ihr verlangte, daß sie ihre Mutter vergiften sollte. Advlsine
wollte nicht, was wir um so anerkennenswerter von ihr fanden, als sie die
zehn Gebote doch noch nicht kannte; sie blieb auch fest, und der Onkel erstach
sie mit einem langen Messer. Mit einem sehr schönen Schrei sank sie zu
Boden, das Publikum klatschte, und selbst Stina stimmte ein in den Ruf:
Adolfine Holsten heraus!

Nun kommt gleich ein Sarg, bemerkte Stina dann zu uns im Tone der
Befriedigung, da packen sie Adolsine ein, und dann kommt das Begräbnis!

In froher Erwartung der angenehmen Augenweide blickten wir angestrengt
ans die Bühne, aber leider erfolglos. Der böse Onkel erntete allerdings den
Lohn seiner Thaten und wurde gezwuugeu, mit demselbenMesser, das er zur
Mordthat verwendet hatte, sich selbst zu entleiben; aber ein Sarg erschien nicht.
Wir freuten uns über den toten Onkel und riefen ihn heraus wie die andern
Zuschauer, aber Stina wurde sehr verstimmt.

Hab ich es nich all ümmer gesagt? murrte sie, als wir durch die stille
Herbstnacht nach Hanse gingen. Mit Holstens is gar nix los. Die wissen
mein Dag nich, was gut Theaterspielen is. Nich mal ein lumpigen Sarg
auf das Theater, und bloß zwei Mann tot. Da kann man sich gar nix bei
denken! Ich hab mal ein Stück gesehen, da blieben sie alle tot, so an zwanzig
Personen, und was die Köpfe waren, die rollerten man so auf die Erde
herum! Das war noch was! Da hab ich drei Nächte lang kein Auge zugethan,
weil ich mir so graulte. Aber sowas Schönes verstehen Holstens nich. Nich
mal ein einzige« Sarg!
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Wir entgegneten schüchtern, es sei doch schön gewesen; nbcr Stina liest
uns gar nicht zu Worte kommen. Seid ihr man still! da versteht ihr doch
nix von! Das Messer war nnch längsten nicht lang genug, um durchu Menschen
zu stechen; aber Slachter Strnve wollte sein bestes Sweinemesser, wo er ümmer
nnsre Sweiue mit absticht, nich an Holstens leihen. Er hat mich das noch
heute morgen gesagt, als er den Kalbsnierenbraten brachte. So war nllens
falsch, allens!

Nun wollten wir doch wenigstens behaupten, daß Adolfine hübsch ausgesehen
l>abe, als sie tot auf der Erde lag; ihre schneeweiße Nase hatte besonders uusre
Bewunderung erregt. Aber anch hier riß Stina mit rauher Hand den Schleier
von unsern Augeu. Allens Kreide! sagte sie verächtlich, reine, Weiße Kreide,
so als die Schulmeisters haben. Da kann ein jeder weiß von werden, und was
die roten Backens sind, so weiß ich da auch was vom Zähupolver, nix als
rotes Zähnpolver. Als ich vertvnfermirt wurde, hat meine Mutter mich auch
was für sechs Bankschillinge gekauft, von die Apteke, und ich hab da noch
immer was von, weuu das auch all lauge her is — ich smier mich das nich
auf die Backens!

Wir trugen auch diese Enttäuschung mit Fassung, mit soviel Fassung, daß
wir am folgenden Tage unsern Familienkreis durch weiß augekreideteGesichter,
aus denen sich die Wangen ziegelrot hoben, überraschten. Da wurden wir
freilich von der Mutter mit kräftiger Hand abgewaschen und bekamen von den
ältern Brüdern allerhand kränkende Bemerkungen zu hören. Anch sonst mußte
mau in maßgebenden Kreisen doch finden, daß das Theater keinen sehr ver¬
edelnden Einfluß auf uns übe; es wurde uns lange Zeit keine Eintrittskarte
geschenkt, und erst als uns die lahme Zetteltrügerin die Nachricht brachte,
das köstliche Lustspiel „D,e Reise auf gemeinschaftlicheKosten" solle gegeben
werden, da verbreitete sich das angenehme Gerücht, Großvater wolle uns alle
noch emmal hingehen lassen. Auf den ersten Platz sogar!

Wir hatten noch nie ein Lustspiel gesehen und dachten es uns noch viel
schöner als ein Trauerspiel. Da für uns ebenso wie für Stina jeder Mord
ein freudiges Ereiguis war, so nahmen wir an, daß sich im Lustspiel alle Mit¬
spieler gegenseitigumbringen müßten — eine erhebende Aussicht, die nur durch
die Furcht getrübt wurde, Schlachter Struve möchte nicht genug Messer habeu,
jedem Schauspieler eins zu leihen. Und wirklich: obgleich das Lustspiel schon
seit einer ganzen Reihe von Tagen angekündigt war, kam es doch lange Zeit
nicht zur Aufführung. An Messern fehlte es nicht, vertraute uns Adolfine
an, als wir ihr einmal ein Butterbrot geschenkt hatten; aber zum Lustspiel
gehörte ein Wagen, ein großer, schöner Wagen, sonst tonnte es nicht aufgeführt
werden. Ein Wagen! Unsre Gedanken flogen blitzschnell zu Großvaters Glas¬
kutsche und zu Franz und Hermann, die doch gewiß schrecklich gern auch
Theater gespielt hätten. Doch als wir in leichtsinniger Großmut diese Equi-
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Page anboten, schüttelte das Theaterkind den Kopf. Seine Mutter war schon
dreimal bei Herrn Justizrat gewesen und hatte um den alten Stuhlwagen
gebeten; nicht einmal diesen hatte Herr Justizrat hergeben wollen. Und die
andern Leute iu der Stadt waren gerade so ungefällig. Ein Wagen aber
gehörte unerläßlich in dieses wunderhübscheStück. Pferde nicht, Pferde waren
gänzlich überflüssig. Der Wngeu — sagte Adolfinc — würde rückwärts auf
die Bühne geschoben,sodaß man die Deichsel gar nicht sähe, nnd dann finge
das Stück an. Und es wäre herrlich, ganz herrlich! Wir würden schreien vor
Vergnügen, so lustig wäre es!

Wir wurden natürlich etwas erregt über das in Aussicht gestellte ueue
Stück nnd ergingen uns tagelang in den gewagtestenVermutungen, was denn
wohl so besonders lustig daran sein möchte. Besser, als daß alle stürbe»,
tonnte es doch nicht kommen, und was dann käme, vermochten wir uns nicht
anszudenken. Auch Stina, der wir von unsern Vermutungen Mitteiluug
machten, war mißtrauisch. Da is nix hinter, sagte sie, während sie an
ihrem Butterfasse stand und eifrig butterte, hinter Hvlstens is nie was
ordentliches. Ein Wagen anss Theater? Wenn es kein Leichenwagen is,
denn is da kein Spaß bei!

Aber es war kein Leichenwagen, sondern ein wirklicher, lustiger Ausfahr-
wageu, und als sich denn endlich das Gerücht verbreitete, ein alter Bauer
habe seinen Wagen, den er einst von seinem Urgroßonkel geerbt, zum Theater¬
spielen hergegeben, da kannte unsre Freude keine Grenzen. Nun konnte die
,,Neise auf gemeinschaftlicheKosten" gegeben werden!

Den Tag vor der Aufführung bat uns Adolfine noch, ihrer Mutter eine
Hutschachtel zu leihe». Wir besaßen zwar solche für uns ganz überflüssige
Gegenstande nicht, es war aber gerade eine Tante bei uns zu Besuch, deren
zwei himmelblaue Hutschachteln in beschaulicher Ruhe aus dem Boden standen.
Freudig gaben wir sie dahin; eigentlich wollte» wir um Erlaubuis fragen,
aber wir vergaßen es. Auch andere Kinder unsrer Bekanntschaft wurden um
allerhand Gegenstünde gebeten, die man zum Reisen braucht, und bald besaß
Advlfine ein förmliches Museum von Fnßkvrben, buntgesticktenReisesäcken und
Taschen. Und auch nnsre Freunde hatten ihre Eltern nicht viel um Erlaubnis
gefragt; war es doch uur ei» Tag, wv Holstens sie benutzen wollten.

Endlich kam der denkwürdigeAbend, das Theater fing um sechs Uhr au,
aber schon um fünf saßen wir auf unsern Plätzen, neben uns die Besnchstante,
die uns schon viele Geschichte» erzählt hatte von artigen Kindern, die er¬
schreckend wenig Ähnlichkeit mit uns hatten. Wir hörten den» auch nur mit
halbem Ohre zu; viel mehr beschäftigte es uns, daß Schlachter Struve zum
Schweineschlachte» aufs Laud gefahreu war uud alle seiue Messer mitgenommen
hatte; womit sollte» sich Holstens jetzt totstechen? Die Theaterschenne füllte
sich allmählich bis aus de» letzte» Platz. Erstens sollte das Stück, das schon
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vor dreißig Jahren in Hamburg gegeben worden war, sehr hübsch sein, und
dann wollten doch auch viele den alten Wagen von Peter Witt auf dein
Theater sehen. Es sollte nämlich nicht wahr sein, daß Peter Witts Urgroß-
oukel den Wagen neu gekauft habe. Jemand, der es von seiner Großmutter
wußte, behauptete, die Equipage sei weit über hundert Jahre alt nnd könne
keinen Menschen mehr tragen. Eine Weile vertrieben wir uns noch die Zeit
mit Äpfelesfen — endlich, nachdem auf der Harmonika „Nun ruhen alle
Wälder" gespielt worden war, ging der Vorhang langsam in die Höhe!

Erst sah man gar nichts; dann klang dnmpfcs Knarren aus deu Kulissen,
und langsam, ganz langsam wurde ein vollbesetzter dreistühliger Wagen rück¬
wärts auf die Bühne geschoben. Alle Schauspieler saßen darauf im Neise-
tostnm. Jeder hielt einen Reisesack oder eine Hutschachtel auf dem Schoß.
Mir fiel es plötzlich unangenehm auf, daß Tcmtes Hutschachteln so blan
waren. Die Tante selbst sah zuerst überrascht und dann sehr nachdenklich
aus, als sie zwei dieser Gegenstände auf Frau Holstens nnd auf Advlfineus
Schoß sah. Ich hatte ihr einen hastigen Blick zugeworfen und fühlte plötz¬
lich ihre fragenden Augen auf mich gerichtet; znm Sprechen aber fand sie
keine Zeit. Der Wagen war eben bis in die Mitte der Bühne gefahren, da
krachte er plötzlich und siel unter lautem Geschrei der Schauspieler nm, wah-
reud Hutschachteln und Reisesäcke in den Zuschauerraum flogen. Wir dachten
alle, es sollte so seiu, und es entstand ein lautes Gejubel im Publikum. Wir
klatschten in die Hände und riefen: Heraus, heraus! Herr Holsten! Frau
Holsten! Adolfine! heraus! und erst ganz allmählich kamen wir dahinter, daß
Frau Holsten weinte, Adolfine heulte und Herr Holsten eine Rede halten
wollte, während er sich mit kläglicher Miene den Arm rieb.

Allmählich wurden die Zuschauer still, wozu nicht wenig der Umstand
beitrug, daß mehrere Elternpaare ihren Neiseapparat auf der Bühne oder in
den ersten Reihen der Sitzplätze entdeckt hatten und dadurch ebenso nachdenk¬
lich gestimmt wurden, wie Tante Klementine. Herrn Holstens Worte waren
kurz und wenig erbaulich: alle konnten nicht weiter spielen. Er nicht,
weil er sich eiuen Arm verstaucht, seine Frau nicht, weil sie sich zwei Vorder¬
zähne ansgestoßen hatte. Die Zähne waren eben erst nen und mit großen
Kosten angeschafft worden — so versicherte er, während ans dem Hinter¬
gründe des Zuschauerraumes lautes Schluchzen ertönte. Das war Willh
Hinrichsen, der Sohn des Stadtbarbiers, der plötzlich sehr viel Mitgefühl für
die arme Fran Holsten zu empfinden schien, was besonders Tante Klementine
sehr rührte.

Das ist doch noch ein gnter Junge, sagte sie; gerade so gut, wie ei»
kleiner Knabe, den ich kenne, nnd der auch ein so freundliches Herz hat,
daß er —

Aber während sie diese kleine Rede hielt, hatten wir schon erfahre», daß



Maßgebliches und Unmaßgebliches

Willy Hinrichsens Thränen seinem Vater galten, der Frnn Holsten die Zähne
auf Probe geliehen hatte. Es war überhaupt eine traurige Geschichte. Wir
mußten alle, ohne das Lustspiel gesehen zu haben, wieder nach Hause gehen,
uud es gab Menschen, die sogar an der Kasse ihr Geld zurückverlangen wollten.
Aber das half ihnen nichts: die Kasse war geschlossen, und die Kassirerin, die
für diesen Abend als Baronin verkleidet gewesen war, hatte sich ein Loch in
den.Kopf gefallen, das zugenäht werden mußte. So haben wir die „Reise auf
gemeinschaftliche Kosten" nicht gesehen und wissen bis zum heutigen Tage noch
nicht, wieviel Menschen darin umgebracht werden. Die Hutschachteln unsrer
Tante retteten wir übrigens und stellten sie wieder auf ihren Vodenplatz, ehe
die Tante daran dachte, nach ihnen zu fragen. Später sprach sie von aller¬
hand Beschädigungen dieser kostbaren Gegenstünde, über die sie ebenso erstaunt
wie entrüstet war; wir liefen aber stets aus dein Zimmer, wenn sie davon
zu redeu anfing.

Holstens gaben nach dieser Vorstellung keine andre mehr. Sie waren
wirklich recht bedauernswert; besonders da Peter Witt eine große Ent¬
schädigungssumme für seinen Wagen verlangte, der plötzlich „so gut wie neu"
geworden war. Es wurde für sie gesammelt, und dcum verschwanden sie und
erschienen erst nach einigen Jahren wieder.

Inzwischen hatte aber die Kunstliebe auch andre Kreise der Stadt erfaßt.
Unser Schvrusteinfegermeister leitete eine Dilettantenbühne, uud uoch oft haben
wir nns vom Großvater stürmisch das Geld erbettelt, um in der Theaterscheuue
unsern Schornsteinfeger wild detlamiren zu hören. Er hatte eine so interessante
dunkle Hautfarbe, daß wir ihn viel lieber hatten als Sigismund Holsten.

Aber auch die Dilettantenvorstellnngen nahmen ein Ende, wie alles Schöne
auf dieser Welt, und allmählich mochte gar niemand mehr an etwas Lustiges
denken. Nahte sich doch etwas mit schweren Fittichen, das den Großen die
Lebensfreude nährn, aber mich die Kleinen bedrückte: das war der Krieg, eine
bittere Notwendigkeit für Schleswig-Holstein. Mit der Thenterfrende war es
da vorbei für lange Zeit.

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Von der svzialdemvkratischen Presse. Drei Dinge waren es in den

letzten Wochen, auf deren Behandlung in den Blättern der Sozialdemokratiewir
einigermaßen gespannt waren: der Schulstreit, der 18. März und der Gewerk¬
schaftskongreß.Beim Schulstreit traf unsre Erwartung zu: für die „große Volks¬
bewegung," den „neuen Frühling des Liberalisinns" hatten sie nichts als Ver¬
ächtlichen Spott, und demgemäß haben sie auch die Ministerkrisis als/ Bagatelle
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